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Die Ueberschristist den Lesern dieses Blattes, des nun

zum Organ des ,,Humboldt-Vereins«erklärten, so wenig
fremd, daß eine Erläuterung derselbenvon ihnen beinahe
als Kränkung angesehen werden müßte. Wie der Gedanke

des ,,Humboldt-Vereins«und ,,Humboldt-Tages«geboren
worden, wie er sich weiter ausgestaltet und an Umfang ge-

wonnen hat, das haben zahlreicheAussätzeihnen mitge-

theilt,i) und das soll, soweit es die neuesten Schritte gilt,
der nachfolgendeBericht ihnen ferner sagen. Wie aus der

kleinen Eichel sichder starke Baum emporarbeitet, wie der

schwacheGrashalm aufkeimend selbstFels und Steine über-

windet, so wächstauch, gemächlichsicher, der Humboldt-
Verein szum Lichte, bis er mit weitschattender Krone alle

strebsamen Bildngr des Volkes unter seinem Laubdach ver-

sammeln wird. ·«Wiederumjetzt haben, beim Löbauer

'«) Vergl. besonders die Nrn. 27, 37, 40 von 1859z 32, 33,

37, 40 von 1860; 37 von 1861.

Feste, die Zweige sich gespreitet und köstlicheFrüchtege-

tragen-
Es war zum ersten Male, daß man aus außerschle-

sischem Boden zusammenkam Aus der Wiege seiner
mutterländischenProvinz setzteUnser Verein den Fußweiter
auf deutschenBoden hinaus, mitten Unter die freundlichen
Sachsen, die (ein Schlesier sagt es) liebenswürdig,jovial,
strebsam, keine dunkle Spur mehr von jenen starrbärtigen
Ahnen an sich tragen- Welcheeinst Karl dem Großen so
viel zu schaffen machten. Die Grenze, welche der Verein

überschritt,war nur eine halbe Grenze; Löbau, eine der

ehedem tapfer und thätig verbündeten ,,Sechsstädte«*),
liegt in der Lausitz, und die Menschen diesseit und jenseit
der Grenzpfählesind durch alte historischeErinnerungen
verbunden, währendebenso die schlesischenLausitzer mit den
alten Schlesiern namentlich aus den Zeiten der Leiden nach
der Reformation liebreichverwachfensinds Aber ist solche

«) Baugen, Camenz, Görlitz; Laubw, LtöbaU Und Zittau.
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Durchdringung und Verschmelzung über die politischen
Grenzen, alte und neue, hinaus auf deutschemBoden etwas

Seltenes? ist sie nicht vielmehr die Regel? ,,·.. Wo die

hohen Eichen sausen, himmelan das Haupt gewandt, wo

die starkenStröme brausen, alles das ist deutsches Land!«
So war denn schon in Schlesien der Humboldttag ein

,,deutscher«, und so ward er's hier nur um so mehr, als

mehr noch von allerlei Gan und Stamm die deutschen
Söhne hier zusammenkamen. Ja insbesondere ist dies

Löbau ein seltsamerAnziehungspunkt,wo die verschieden-
sten sich angesiedelt und eingeheimathethaben; Ur-Löbauer
waren im Festcomitewie unter den Festtheilnehmerndie

Allerwenigsten.
Aber man darf nicht glauben, daßLöbau theilnahmlos

geblieben. Gewaltig hatte man vorgearbeitet, überaus
gastliche Aufnahme fanden die Fremden in den Löbauer

Familienkreisen, die Kommune hatte uns Berg und Wald,
Schmuck und Rüstzeughergegeben, der Wirth zur ,,Stadt
Breslau« sogar den Rathsschluß,einen würdigenVersamm-
lungssaal neu zu bauen, aus dem angemeldeten Feste ge-

schöpftund dies Werk mit beflügelterKraft noch in der

Mitternachtsstunde des wichtigen Tages glücklichzu Ende

geführt. Fahnen flaggten hoch über der Stadt, entfaltend
die Farben von Sachsen, Preußen,Oesterreich, der Lausitz,
darüber das einende deutscheBanner. Eine Ansstellung,
Eoncerte und Gesänge waren vorbereitet, die Bürgerschaft
schaute mit einiger Spannung auf die Dinge und die Leute,
die da kommen sollten, denn in der That (und wie sollte
es anders sein können?) sie war des Zweckes sich nicht klar

bewußt; aber sie empfand ihn, sie fühlteheraus daß es sich
um Gutes und Menschenfreundliches,menschlichBefreun-
detes handle, und so geschahes, daßmanch schlichterMann

die in den Straßen und Promenaden herumsteigenden
Humboldtianer ansprach, mit ihnen redete und sich ver-

ständigteund mit gutem Händedruckeschied·
Drei Eisenbahnfädenknüpfen sich in Löbau zusammen:

von Sachsen (Dresden), von Böhmen, von der Mark Bran-

denburg und Schlesien her. Diese Fäden spannen am 13.

und am Morgen des 14. September die ferner wohnenden
Festgenossen heran, und auf dem Bahnhofe harrten, die

weißeRosette vor der Brust, Abgeordnete des Festcomites
sie in Empfang zu nehmen und dem Gewebe der allge-
meinen Fest-Einigkeit einzuverleiben durch Empfangnahme
von Karte und Schleife auf dem Festbureau.

Der Abend des Dreizehnten dieses Septembermonats
blickte noch ziemlichgriesgrämlich· Des Nachts aber schlug
der eintreffende Festtag selber alles düstre Gewölke aus

dem Felde, fegte das Himmelsgewölbrein, und am Mor-

gen zog die köstlichsteHerbstsonne durch azurne Pforten.
Je höhersie stieg, desto zahlreicherwimmelten die Fest-

genossen heran, theils aus dem Städtchen, theils vom

Bahphofeoder aus den freundlichen Laubgängenund dem

Iiebllcheu Thalgrunde der ,,Löbau« (eines Nebenflussesder

Lausitzer Neisse). Dann zur bestimmten Stunde zog man,

schon bekanntund befreundet geworden im gemeinsamen
Streben, hIUan in den Festsaal, wo Punkt 11 Uhr die

Sitzung durch Prof- Roßmäßler, dem am vorigen
Humboldt-Tage der Vereinsvorsitzübertragenworden, er-

öffnetward.

Die Wände des Festsffaksschmücktenfrisches Laubge-
winde,«Fahnekl Und-Kranze- dazwischen drei Bildnisse
Alexander’s v. Humeldt idas eine aus dem Jahre 1808
bald nach der Zeit seinerRückkehr,das andere von 1840,
das dritte von 1859), die Abbildungenseines Studirzim-
mers und seiner Grabstätte. Jn einer aus Waldbäumen
gebildetenGrotte stand .an einem Kegel von Felsen, zu

welchem der Löbauer Berg das Material geliefert, die

BüsteHumboldt’s,ein letztes Werk des verstorbenen R a u ch,
eben erst angelangtes Geschenkeines Schlesiers, des Herrn
Adolf Reich enheim in Berlin, an Roßmäßler. Vor

der Rednerbühne, über der die Sitze des Festeomites sich
erhoben, lagen auf epheuumsponnenemTische Humboldt-
Reliquien, darunter besonders erwähnenswerthein Heft
Tagebuch, welches Humboldt ian seiner Reise mit Georg
Forster geführt (aus dem Besitze des Herrn Julius
Löwenberg zuBerlin); seinletzterBriefanRoßmäßler,
und ein Brief an eine Löbauerin, Madame Bonstedt, die

ihm einst Proben eines meteorsteinähnlichenMinerals ge-
sendet. Zur Rechten und Linken saßendie Stenographen
und Protokollführer.

Zur Eröffnungsredenahm BezirksgerichtsrathP ets ch
von Löbau das Wort. Er gedachte der alten Zeiten, in
denen die zu Nutz und Trutz verbündeten Sechsstädte ihre
Städtetage in Löbau gehalten, und verglich mit den mann-

haften Kämpfen für Bürgerfreiheit in jener rauhen Ver-

gangenheit die ersten aber friedlichen Geisteskämpfevon

heute; Streiter solcher Art, geleitet von einer großenund

guten Idee, an der Hand der Wissenschaft,in der Liebe zur
Natur und in dem Streben ihre Herrlichkeiten sichnäher
zu bringen, seien in die Stadt eingezogen, und dieseheiße
sie herzlichwillkommen, hoffend, daßauch die gegenwärtige
Vereinigung für die gute Sache sich nutzbar erweisen werde.

Jene leitende Jdeesei: dieSchätze des Wissens, welche
ein Humboldt und Andere zu Tage gefördert
haben, dem ganzen gebildeten Theile des Volkes

zugänglich zu machen und die Liebe zur Natur

durch Kenntniß des Naheliegenden zu fördern.
Daß sichimmer mehre und mehreder Gelehrten dem Dienste
dieserJdee und mithin dem Wirken des Humboldt-Vereines
zuwenden mögen, dies nur könne des Laien stärksterWunsch
sein; denn auf jedem Gebiete der Wissenschaft könne nur

das Ergebniß fachmäßigenStudiums den Kern bilden, um

den dann die Bestrebungen der Laien zum Bewußtseinihrer
Zusammengehörigkeitgebracht krystallinisch anzuschießen
vermögen.
Knüpfendan den von Roßmäßler oft ausgesproche-

nen Satz, daß man vom Einfachsten und NächstenAusgang
nehmenmüsse,wies er sodann den Gesichtspunkt auf, unter

welchem die — am folgenden Tage zu eröffnende—- Aus-

stellung erfaßt und bereitet worden sei, nämlich in ge-
schlossenemRahmen ein Bild zu geben von dem begrenzten
Gebiete, auf welches der Humboldt-Verein soeben seinen
Fuß gesetzt, von den charakteristischenProdukten der Natur
und der Menschenhändeder Oberlausitz. Vielseitig sei hie-
für bereite Unterstützungvon den gelehrten Gesellschaften
der Lausitzwie von Privatpersonen entgegengekommen,denen
der Redner Namens des Comite«s den gebührendenöffent-
lichen Dank aussprach.

Hieran ergriff, nachdem ein von Eantor Klose ge-
dichtetes und componirtes Begrüßungslied*) durch dessen
Gesangverein vorgetragen worden, Prof. Roßmäßlet
selbst das Wort, um namentlich Denen, welche zum ersten
Male dem Humboldtstage beiwohnteu, eine gerundete
Uebersicht seines Strebens wie der bisherigen Laufbahndes

Humboldt-Vereines zu geben und Berichterstattunganzu-
fügen über Das, was seit vorjährigemZusammentritte ge-
schehen. Er nahm Rückweis auf seinen VIII drei Jahren er-

lassenen ersten Ausruf"), aus dem er die Haupt-Gesichts-
punkte wiedergab, gedachte Schlesiens als des Bodens, wo

*) Siehe den Anhang dieserBerichte.
M) Jahrg. 1859, Nr. 27 dieses Blattes.
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das Samenkorn zuerst Wurzel geschlagen,der dortigen Zu-
sammenkunft im Jahre 1859 *), der weiter greifenden
Betheiligung in dem nachfolgenden Jahre, des zweiten-
mehrseitiger besuchtenHumboldttages i. J. 1860 "), wel-

chem er auf ergangene Einladung beigewohnt, der dort ge-
faßtenBeschlüsse,welche auf ein Herausgehen aus Schlesien
mit Einstimmigkeitdrangen und ihm übertrugen,unter den

gethanenVorschlägenfür den demnächstigenVersammlungs-
ort den als geeignetst sich erweisendenfestzuhalten. Auf
Löbau seidiesemnach seineWahl gefallen, ebensowohlwegen
des liberalen Entgegenkommens und der mannigfachen
Anknüpfungspunkte,die sich hier boten, als auch um den

Schlesiern den Besuch dieses dritten Humboldttages, dem,

.
ebenfalls nach Beschlußdes vorigen, die festere Eonstitui-
rung und Organisirung obliege, möglichstzu erleichtern.

Hiermit war der Uebergang zu der Eonstituirungsar-
beit selbst gegeben. Diese war sehr kurz und leicht; denn
ein vorgelegter und jetzt vorgelesenerEntwurf zu »Satzun-
gen des deutschenHumboldt-Vereins« war wiederholten
Berathungen zwischenRoßmäßler, dem Löbauer Comite
und Andern unterzogen worden, so daß es nur einer kurzen
Erläuterung bedurfte, um denselben zum einspruchslosen
Eigenthume der Versammlung zu machen und den Antrag
auf Annahme im Ganzen ohne weitere Einzelberathung
einstimmig bejaht zu sehen-

Diese Satzungen lauten, nach Voranstellung einer kur-

zen, geschichtlichenEinleitung über die Entstehung des Ver-

eins, wie folgt:

Am 14. September 1859, am 90. Geburtstage des
am 6. Mai desselbenJahres verstorbenen

Alexander von Humboldh
waren auf Anregung der Zeitschrift »Aus der Heimath«
(Nr. 27) zur Gründung von ,,Humboldt-Vereinen«,
auf dem Gröditz-Vergebei Bunzlau in SchlesienMänner

zusammengetreten, um das Gedächtnißdes großenMannes

zu feiern. Nachdem im Jahre 1860 an demselbenTage
und an demselbenOrte eine zweite gleicheFeier stattgefun-
den hatte, wurde beschlossen, eine allgemeine Vereinigung
zu diesem Zweckefür ganz Deutschland zu stiften.

Zur Ausführung dieses Beschlusses fand am 14. Sep-
tember 1861 zu Löbau in der sächsischenOberlausitz eine

dritte Zusammenkunft von Männern aus allen Theilen
Deutschlands unter dem Namen

,

,,Deutscher Humboldt-Verein«

statt. Berathen und angenommen wurden hier die folgenden:

Satzungen des Deutschen Huiiiboldt-Vereimz.
1. Der Zweck des Vereins ist: die Pflege der Natur-

wissenschaft in H um b old t’s Geiste mittelbar und unmittel-

bar zu fördern, dieselbeimmer mehr zu einem Gemeingut
des Volkes machen zu helfenund dadurch das fruchtbringende
GedächtnißHumboldt’s im deutschen Volke wach zu

erhalten.
2. Die Mittel zur Erreichung dieses Zweckes sind

öffentlicheVorträge und Besprechungen, sowie Vorzeigung
Und Ausstellung naturwissenschaftlicherGegenständeund

Unterrichtsmittel.
3. Mitglied des Vereins zu werden steht ohneUnter-

schied des Standes Und Berufes Jedem frei, der den be-

zeichnetenZweck fördernhelfenwill.
»

4. Die Mitgliedschaft wird erworben durch per-

y 1859, Nr. 40.

W) 1860, Nr. 41.
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sönlicheBetheiligung an den Jahresversammlungen(7.)
und durch Einzeichnung in die Mitglieder-Liste.

5. Eine Mitglieds-Karte berechtigtzurTheilnahme
an den Sitzungen, Wahlen, Abstimmungen und sonstigen
für die Vereinsmitglieder vorbereiteten Veranstaltungen
und Festlichkeiten.

6. Die für die Mitglieds-Karten eingehendenGelder

sind ausschließlichzur Deckung der nöthigenAuslagen für
die Jahresversammlung bestimmt. Die Höhe des Preises
für diese Karten ist für jeden Versammlungsort besonders
und zwar so niedrig als möglichfestzustellen

7. Alljährlich findet am 14. September und nach
Besinden am nächstfolgendenTage eine allgemeine Ver-

sammlung statt. Dieselbe ist nur durch die Jnnehaltung der

Satzungen und an die Ausführung vorausgegangener Be-

schlüssegebunden, im Uebrigen aber unabhängigvonfrühe-
ren Versammlungen. Eine geschlosseneMitgliedschaft be-

steht daher nicht.
8. Der Versammlungsort wechselt alljährlich in

der Weise,«daß jede Jahresversammlung am Schlusse der

Verhandlungen den nächstjährigenOrt und zwei an diesem
oder in dessen unmittelbarer Nähe wohnhafte Geschäfts-
führer ernennt.

9. Die Geschäftsführer haben für Bildung eines

mit ihnen gemeinschaftlichwirkenden Lokal-Comite«’s,für
die Veranstaltung der erforderlichen Vorbereitungen der

nächsten Jahresversammlung, für Herbeiziehung eines

Schriftführers, für Aufbewahrung des Vereins-Archivs,
für parlamentarische Leitung der Verhandlungen bei der

Jahresversammlung und endlich für Abfassung eines Be-

richtes über die von ihnen geleitete Versammlung Sorge
zu tragen.

10. Die Geschäftsführer, welche für sich und im Weg-
zugs- oder Todesfalle für einander Ergänzungsrecht haben,
sind verpflichtetundberechtigt,einen anderweiten Versamm-
lungsort und andere Geschäftsführerzu ernennen, wenn

der gewählteVersammlungsort unmöglichwerden sollte.
11. Mit erfolgter Annahme der Wahl des nächstenVer-

sammlungsortes gehen die Geschäfte des Vereins, soweit
sie die nächsteJahresversammlung betreffen, an die neuen

Geschäftsführerüber. Dabei haben die letzten Geschäfts-
führer diesen ihren Amtsnachfolgern das Vereins-Archiv
auszuhändigen.

12. Außer dem Archive besitztder Verein kein Eigen-
thum. Etwa bei den Sitzungen und Vorträgen vorgelegte
Gegenständean Naturalien u. s. w. werden, dafern sie der

Vorlegende nicht zurücknimmt,den öffentlichenLehranstalten -

oder Sammlungen des Versammlungsortes überwiesen.
13. Der Vereinbestimmt eine Zeitschrift, in welcher

der Jahresbericht zum Abdruck gelangt und die gegen die

Verpflichtung, alle die Vereinsangelegenheiten betreffenden
Veröffentlichungen,soweit dazu keine besondernBeilagen
erforderlich sind, unentgeltlichaufzunehmen, bis auf weitern

Beschluß zum Organ des Deutschen Humboldt-
Vereins ernannt wird.

14. Jn den ersten drei Jahren darf an diesenSatzungen
Etwas nicht geändertwerden.

Löbau, den 14. September 1861.

Wie man sieht, bringt dies Statut nur Das in feste
Formen, was im Wesentlichenbisher schon in Uebung gewe-

sen, und hält, indem es sichdemjenigenfür die »Versamm-
lung deutscherNaturforscherund Aerzte«anlehnt, die freie
Form des gleichwohleinigenden Bandes fest, welcheschon
bei den früherenZusammenkünftenfür die ersprießlicheer-

kannt worden Und dem ganzen Charakter des Vereins, als
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einer wesentlich im Geiste beruhenden Vereinigung, die

angemessensteist.
Der Vorschlag, auch für das fernere Jahr die Zeit-

schrift »Aus der Heimath« als Organ des Verein es

(§ 13) festzuhalten, fand ebenfalls einstimmige Annahme.
Nach Erledigung dieser geschäftlichenAufgaben, ließ

man zu Gunsten der mit den nächstenEisenbahnzügennoch
verheißenenFestgenossen eine Pause eintreten, während
deren, wie auch späterhin,mannigfache Grüße an s der

F erne einliefen; so telegraphisch von Medicinalrath Dr.

Küchenmeister zu Dresden, vom Humboldt-Vereine"
zu Hamburg; brieflich von Prof. Dr. Zipser zu Neu-

sohl in Ungarn, von den Vereinen zu Wüste-Giers-
dorf in Schlesien, deren Bericht wir mittheilen werden,
und früher schon vom Geh. Medicinalrathe Professor
Dr. Göpp ert, Direktor des botanischen Gartens zu
Breslau, einem auch für die wahre und gediegene Popula-
risirung der Wissenschaftfruchtbar thätigenGelehrten, der

sein Schreiben mit einem Beitrage für die Ausstellung und

einem Geschenkan die Löbauer Sammlung begleitet hatte.
All diesen fernen Theilnehmenden ward resp. telegraphischer
und brieflicherGegengrußbeschlossen.

Nach Wiederaufnahme der Sitzung folgten drei der an-

gemeldeten Vorträg e. Ein vierter ward angesichts der

weit vorgeschrittenenZeit zurückgezogen.
Zunächst sprach der-Verfasser dieses Berichtes ,,über

Natur und Geschichte«. Er hatte sich zur Aufgabe
gesetzt, d»iebeiden gegen den Humboldt-Verein erhobenen
Einwürfe zu entkräften: derselbe sei eigentlich überflüssig,
da das von ihm Erstrebte schon genugsam von andern

Organen gepflegt werde; und wenn er dennoch austreten
wolle, sei es anmaßlichvon ihm, den Namen ,,Humboldt«
auf seine Fahne zu schreiben. Der Vortragende suchtedie-

sem gegenüberzu zeigen, daß es sichbei der Aufgabe, welche
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der Humboldt-Verein sich gestellt, nicht um bloßesimple
Verbreitung der ,,Naturkunde«,der ,,9"iaturbeschreibung«
im trivialen Sinne handle, und daß eine tiefere Erfassung
seinerAufgabe sich nicht füglichunter einen andern Namen

als den des Repräsentanten der geläutertenund vergeistig-
ten Naturanschauung stellen könne. Er versuchte dies unter

folgenden Gesichtspunkten darzulegen: 1. Es ist alles im

Weltganzen Vorhandene Natur und alle Wissenschaft da-

von Naturgeschichte. 2. Alexander v. Humboldt hat dem

Wissen von diesem Weltganzen einen organischenAusdruck

gegeben. 3. Es läßt sich dennoch innerhalb jener Einheit
eine Grenzlinie zwischen»Natur« und »Geschichte«ziehen.
Der G edanke ist das Merkmal der beginnendenGeschichte
und das bewußtvolle Handeln ihr ausgebildeter Cha- «

rakter. Somit stehen wir eigentlich noch am Anfange der

Geschichte, das bisherige Menschendasein unterlag mehr
oder minder der bewußtlosenNaturbestimmtheit. 4. Wie
das Verständnißder Natur aus ihrer Idee heraus.und der

Geschichteebenfalls aus ihrer Jdee heraus, so ist auch die

Erschauungdes gegenseitigenVerhältnissesbeider, der Ein-

heit von Naturbestimmtheit Und Freiheit in der mensch-
heitlichen und Völkerentwicklung,eine Errungenschaft der

Neuzeitundzwardes deutschen Geistes. Hier steht wieder

Alexander v. Humboldt grundlegend ander Spitze. 5. Wenn

wir das Werdende, die Zukunft verstehen wollen, müssen
wir das Gewordene kennen lernen. Damit ist der Umfang
dessen gezeichnet, was § 1 des Statutes schlichtausspricht.

Der Vortragende hofft, was hier in gedrängtemSkelett

vielleicht sehr gelehrsam aussieht, in seiner Auseinander-

setzung zum leichteren Verständnißgebrachtzu haben. und

freut sich um des ihm sehr am Herzen liegenden Gegen-
standes willen, daß ihm dieses von vielen Seiten versichert
worden.

(Fortsctzung folgt)

—-
————--—-- M JEAN

Die Rüssel-PestAnacharis Alsinastrum Babingt0n.
(Vergl. A. d. H. Nr. 16, 1860.)

Unsere Leser und Leserinnen werden sich erinnern, daß
vor etwa 2 Jahren (in unserem Blatte erst a. a. Q) in

allen Zeitungen von einer mysteriösenWasserpflanze die
- Rede war, welche, zufällig aus Eanada nach England ein-

geschleppt, daselbstsichso fabelhaft vermehrt haben sollte,
daß sie der Flußschifffahrtlästig werde-— Wenn jene Nach-

richtenauch nur zu einem kleinen Theile wahr gewesen
waren, so hätte jetzt das handeltreibendeAlbion unter den

Umschlingungendieser ,,vegetabilischenHydra« tief auf-
seUfzeU,dieEisenbahnenhätten der lästigenKonkurrenz der

Kanalschlssfcthrtledig sein müssen.
Indem Ich jetzt den Artikel in Nr. 30 des Jahrganges

der »Natur« VVU 1·85-9»die vegetabilische Hydra« noch
einmal lese- Vermag Ich»es,über die botanischeMünchhau-
seniade des Herrn BettzIth-Betaeinfachzu lachen, während
ich es damals meinem lieben Freunde Ule fast verübelte,
darin einen Artikel aufgenommenzu haben, welcher einer

argen Mystisikation so ähnllchsah wie ein Ei dem andern,
und den Leser in peinlichemZweifel darüber ließ, ob und
wie vier wissenschaftlicheWahrheit dem Erzähktenzu
Grunde liege.

Jenes Ungeheuer liegt jetzt als eine UiedlichePflanze
lebendig vor mir in einem Wasserbecken,welches sie wäh-

rend meiner achttägigenAbwesenheitkeineswegserfüllthat,
obschon sie in dieser kurzen Zeit nicht unbedeutend ge-

wachsen ist; und meine ,,Heimaths«-Genossenund Genos-
sinnen sehen vor sich ein treues Abbild derselben von der

Meisterhand unseres Thieme gezeichnet und mit Stahl-
stichsauberkeitin der Werkstatt unseres A arla n d geschnitten.

Wie aber bin ich in den Besitz dieser Wunderpflanze
gekommen? Vor einigen Wochen entdeckte sie mein Freund,
Herr Bernhard Auerswald, welchem die sächsische
Flora schon so viele seltene Funde verdankt — nicht etwa

im Osten von Deutschland in der Nähe der ihr sehr nahe
verwandten Udora lithuanica, sondern unweit unserer
Stadt in —- der Elster! Wie sie dahin verschlagen worden

sein mag, ist noch ziemlichräthselhast. Vor 2 Jahren war

sie im hiesigen botan-ischenGarten in einem Graben ange-

pflanzt, wurde bei einer Räumung desselbenin ein Wasser-
gefäßübertragen,worin sie aber zu Grunde ging. Vielleicht
ist durch Hochwasser aus jenem Graben ein Zweig der

Pflanze an den jetzigenFundort geführtworden.
Die Uebersiedelungscheint erst seit kurzerZeit stattge-

fund-en zu haben, da Herr Auerswald in der ruhigen schlum-
migen Bucht des Flusses, wo sichder fremde Gast eingenistet
hat, nur erst zwei nicht weit von einander besindlicheRasen
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davon fand, welche ihm den Eindruck eines der feinblättri-

gen Laichkräuter (P0tamogeton) machten und ihn nach

seiner Versicherunghöchlichstverblüfften, da unsere mittel-

deutscheWasserfloranicht reich an Arten ist und jeder neue

Hinzukömmlingum so mehr ausfällt.
Unsere Anacharis — was besser klingt als Wasserpest

.— gehört in die Familie der Nixenkränter, Hydrocha-
rideen und ist also eine Familienverwandte unserer See-

rosen, Nymphaea und Nuphar, der Wasser-Alve, stra-

tiotes Und des Froschbiß,Hydrocharjs, obgleichsie keiner

dieser Pflanzen im äußernAnsehen ähnlichist, wie unser
Bild darthut.

Da die Literatur über die seltene Pflanze, die erst so

als eine besonders deutlich entwickelte Wurzelhaube zu be-

trachten ist.
Die zungenförinigenabgestumpstenBlätter,8, bestehen

aus nur 2Zellenschichten,also ohne einen ausgesprochenen
Gegensatz zwischeneinem Blattfleisch und einer oberen und

unteren Oberhaut. Die schwacheMittelrippe besteht, ohne
Gefäße, blos aus blattgrünlosengestreckten Parenchym-
zellen. Am Rande sind die Blätter, namentlich an der

oberen Hälfte, mit außerordentlichfeinen Zähnchenver-

sehen. Es erheben sich daher die Blätter der Anacharis in

ihrer Organisation nur wenig über die der Moose· Sie

stehen in sehr regelmäßigenAbständen, die ungefähr der

Blattlänge entsprechen, zu dreien, zuweilen auch zu vier

4
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Die Wasscrpest, Anachans Alsinnstrum Bab-

1. Ein bliihenijer Zweig; — 2. eine aiis der Scheide bervortretende Blüthenknosvez — 3, 4, 5. eine Blüthe von verschiedenen
Seiten, vergrößert; 1, l, 1 äiißetes, 2, 2, 2 inneres Perigon, 3, Z, 3 Rai-beri; — 6. Vlüthenscheide;— 7. der unterste aufge-

schnittene Theil derselben an einein Stengelstück,innen mit 3 Friichtknotenz — s. Blatt vergrößert.

neuerlich unseren europäischenBoden betreten hat, noch
ziemlicharm und mir in diesem Augenblicke auch nicht zu-

gänglichist, so muß ich mich aus die Beschreibung nach

frischenExemplarenbeschränken.Hinsichtlich der Zerglie-

derung der Blüthemuß ich auf die sehrgenaue Zeichnung
des Holzschnittesverwei«sen,da ich selbst keine lebende

Blüthe gesehenhabe· Die genaue Sorgsamkeitdes Zeich-
ners läßt mich aber annehmen,daß die Figuren vollständig
treu und richtig sind.

» · » ·

Der fadenförmigeStengel treibt eine lange imSchlamine
wurzelnde, mit Saughaaren besetzteWurzel und istaußer-
dem sehr geneigt, aus den Blattachseln Adventh- oder

Nebenwurzeln zu treiben. An der Spitze der HCUPtW·UVzel
ist eine Anschwellung zu bemerken, welche wahrscheinlich

wirtelförmigam Stengel, an jungen Trieben jedochdichter
gedrängt, und sind immer zurückgekrümmt.Da die ganze
Pflanze, mit Ausnahmeder entfalteten Blüthen, immer

untergetaucht ist, sofehlenden Blättern die Spaltöffnungen
gänzlich.

.

Die Bliithen entspringen in den Blattachseln aus

einer-ansehnlichen,an der Spitze gabelartig aufgeschlitzten
Scheide,6, welche in der Mitte etwas schmächtigerals an

beiden Enden ist. Aus dieser tritt der-Anfangs kurze, 2,
zuletzt Über 2 Zoll lang werdende fadendünneweißliche

Ylükhenstielhervor, welcher an seiner Spitze die in allen

ihrenTheilen dreizähligeetwa 2 Linien breite Blüthe
tragt. Die Farbe der Blüthe ist ein leicht karminroth
nberflogenesWeiß. Die LeipzigerPflanze trägt blos weib-
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liche Blüthen, sie ist also ohne Zweifel zweihäusig,diöeisch.
Zu äußerstbemerkt man 3 äußere Perigonial- (Kelch-)
Blätter (Fig. 4. 1, 1, 1,) welche kürzer und breiter als

die alsdann folgenden 3 inneren Perigonial- (Kronen-)
Blätter (2, 2, 2,) sind-, darauf folgen 3 karminröthlichge-

färbte blumenblattähnliche,zuweilen gespaltene Narben

(3, 3, 3,) und endlich mit diesen abwechselnd im Jnneren
der Blüthe noch 3 feine schmaleBlattgebilde, welchewahr-
scheinlich den verkümmerten Staubgefäßen der weiblichen
Blüthe des Froschbißentsprechen. Am unteren angeschwol-
lenen Ende der langen Blüthenscheidefand Herr Thieme 3 von

dem etwas aufgeblasenenEnde der Kronenröhreumschlossene

Fruchtknoten 6, 7. Es ist also der scheinbarelange Blüthen-
stiel eigentlichdie fadenartigeVerlängerungder Blüthe sel·bst,
etwa ähnlichwie bei der Herbstzeitlose,in welcher die Frucht-·
knoten ebenfalls ganz unten in der Zwiebel verborgen sind.

s
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Diese Beschreibungstimmt fast Wort für Wort mit

der von Udora lithuanica Besser in Reichenbachs Flora

germanica excussoria (S. 139) überein, welche in Li-

thauen und bei Stettin einheimischist; nur in der Form
der Blätter ist ein Unterschied.

Was nun das Hydramäßigeunserer interessanten
Pflanze betrifft, so hat sichdasselbehier bei uns durchaus
nicht bewährt. Freilich ist sie erst aufgefunden worden —

Mitte August — wo das sommerlicheWachsthum sich be-

reits sehr seinem Ende zuneigt.
Da ich erst in einigenTagen von dem Entdecker an die

Fundstelle geführtwerden kann, so will ich, wenn ich da-

selbst noch etwas der Mittheilung werth finden sollte,
dieses in der folgenden Nummer nachtragen.

W

Yak- gelikroskopim Dienste der Htrafgesetzgebung

Im I. Jahrgange unseres Blattes haben wir bereits
die Dienste würdigen gelernt, welche das Mikroskop dem

Musterzeichner und dem Arzte leistet. Jm Nachfolgenden
sei ein Fall erzählt, in welchem dieser wundervolle Ent-

hüller des Geheimnisses dem—Untersuchungsrichter sichere
Aufschlüsseüber den Thatbestand eines Berbrechens gab,
die in anderer Weise nicht zu erbringen gewesenseinwürden.

Das Vergrößerungsglasgewinnt bei gerichtlichenUn-

tersuchungen mitjedem Tage eine größereWichtigkeit. Ein

Beispiel ist vor einiger Zeit in England vorgekommen, wo

ein Mörder nur durch die Hülfe dieses Instrumentes über-

führt worden ist. Es waren verschiedeneVerdachtsgründe
gegen ihn vorgebracht, unter anderen auch die Thatsache,
daß in seinem Besitze ein Messer gefunden wurde, das so-
wohl an der Klinge, als auch am Griffe mit festgetrockne-
tem Blute beflecktwar. Der Angeschuldigtesuchte diesen
Beweis dadurch zu entkräften,daß er behauptete, er habe
mit dem Messer rohes Rindfleisch geschnitten und es nach-
her abzuwischenvergessen. Das Messer wurde einem durch
seine Arbeiten über das Mikroskop berühmtenGelehrten
übergeben,welcher darauf folgende Thatsachen festgestellt
hat: 1. die Flecken am Messer sind wirklich Blut; 2. es ist
nicht das Blut von todtem Fleische, sondern von einem

lebenden Körper, denn es ist erst auf dem Messer geronnen;
3. es ist nicht das Blut von einem Ochsen, Schaf oder

Schwein; 4· es ist menschlichesBlut. — AußerdiesenThat-
sachen, die wir gleich erklären wollen, wurden noch andere

Von großerWichtigkeit ermittelt, nämlich: 5. unter dem

Blute wurden mehrere, dem bloßen Auge kaum sichtbare
Pflanzenfasern entdeckt; 6. diese erwiesen sich unter dem

Vergrößekmsgsglaseals Baumwollfasern, ganz überein-

stimmendmit denen vom Hemde und Halstuch des ermor-

deten Mannes; 7. es fanden sich in dem Blute zahlreiche
Epithelialzellenvor. ZumVerständnißder letzternAngabe
und deren Bedeutung Ist Fu erwähnen,daß die ganze Ober-

flächedes menschlichenKorpers unter der äußerenHaut mit

einer zweitenHaut, eine Fortsetzungder äußern,überkleidet

ist, welche Schleim absetztUnd deshalb Schleimhaut heißt.
Diese ist aus losen Zellen, bekannt unter dem Namen Epi-
thelialzellen, zusammengesetzt-WelcheIch sehr leicht von

einander ablösen. Sie sind in der That in einem ununter-

brochenenAblösungsprocessebegriffen,In welchem Zustande

sie den Schleim bilden. Ersetzt werden siefortwährenddurch
die unterhalb liegenden Gewebe. Nun weißman aber durch
die mikroskopischenUntersuchungen, daß dieseSchleimzellen,
welche so klein sind, daß man sie mitdem bloßenAuge nicht
unterscheiden kann, an verschiedenenTheilen des menschlichen
Körpers eine verschiedeneGestalt haben. Die am Halse
und oberen Theile des Rumpfes sind gewürfeltoder gleichen
den Steinen des Pflasters. Das Ergebnißder Untersuchung
ließ demnach keinen Zweifel darüber, daß das Messer in
den Rumpf eines lebenden menschlichenKörpers einge-
drungen war und daß es dabei zugleicheinen aus Baumwolle

bestehenden Stoff durchstochen hatte. Wie aber konnte der
Mann der Wissenschaftmitsolcher Bestimmtheit behaupten,
daß die braunen Flecken an dem Messer wirklich Blut, und
vor allen Dingen, daß sie nicht Blut von einem Ochsen
seien, wie der Angeschuldigtebehauptet hatte? Diese Frage
wollen wir nun hier etwas näher ins Auge fassen. Wenn
man sich mit einer feinen Nadel in die Hand sticht, sodringt
ein Tropfen Blutes hervor. Fängt man denselben rnit
einem SiückchenGlas auf und bringt ihn unter ein hin-
länglich starkes Mikroskop, so wird man eine unzählige
Menge von kleinen rundlichen Körpern von hellgeblicher
Farbe entdecken, welchein einer farblosen Flüssigkeitschwim-
men. Jhre Zahl ist so groß, daß man nur da und dort,
besonders an den Rändern des Tropfens, einen Zwischen-
raum in ihrem Zusammenhange entdecken kann. Diese
Körper nennt man gewöhnlichBlutkügelchen.Sie würden

jedoch weit richtiger Blutscheiben heißen,da ihre Gestalt
nicht kugelförmig,sondern dünn und flach ist, wie eine

Münze. Die Blässe ihrer Farbe hängt von ihrer außer-
ordentlichen Dünne und Durchsichtigkeitab. Nur wenn

eine großeAnzahl derselben über einander liegt, Was schon
in dem kleinsten Tropfen der Fall ist, tritt ihre Farbe tief
hervor. Sie ist dann entweder vollschwarzrothoder glanz-
scharlach, denn nur diesen Scheibchen verdankt das Blut

seine Farbe. Aus der Anwesenheit derselben kann man mit

Hülfe des Vergrößerungsglasesselbst nachJahren noch er-

kennen, ob ein Flecken von Blut oder einem anderen Farb-
stoffe herrührt. Die Blutscheibchender Säugethieresind
rund oder beinahe rund und auf beiden Oberflächenleicht
eingebogen. Die der Vögel, Fische und Reptilien sind läng-
lich rund, an der Oberfläche flachoder etwas erhöht. Durch
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diese Eigenschaft läßt sich das Blut der Säugethiere von

anderem unterscheiden. Um aber die verschiedenenArten

dieser großenKlasse zu bestimmen, reicht dies nicht hin.
Hier unterscheidet die Größe der Blutscheibchen. Alle vier-

fiißigeThiere haben kleinere als der Mensch; die kleinsten

besitzen die Wiederkäuer. Die der Ochsen sind etwa drei

Viertel, die des Schafes halb so groß als bei den Menschen.
Mit Hülfe des Mikroskops läßt sich demnach mit Sicher-
heit bestimmen, ob Blut Von einem Thiere oder von einem

Menschen herrührt. (Pr. Volksbl.)

WI-

Aelier die unterseeischenTelegraplsen

So schmerzliches ist, eine Lieblingsidee, deren Verwirk-

lichung uns bereits ein Bedürfniß geworden ist, wieder auf-
geben zu müssen, so ist es doch eine unerläßlichePflicht,
sich je eher fe lieber diesem Schmerze zu unterwerfen. Wir

scheinenin diesem Falle mit der unterseeischen Telegraphie
zu sein, wie sich aus der folgenden Mittheilung ergiebt,
welche ich aus Dinglers polyt. Journal entlehne, in wel-

ches sie aus der englischenZeitschrift ,,The Artisan« über-

gegangen war.

Die Institution of Civil Engineers beschäftigtesich
während zweier Abende mit den Erfolgen der unter-

seeischen Telegraphenverbindungen und besprach
die ErgebnisseverschiedenerLinien. Das Channel Island-

cable liegt zwischenWeymouth, Alderney , Guernsey und

Jersey, ist im unterseeischenTheile 931X4, im unterirdi-

schen 26 Meilen lang, etwa 27 Monate lang im Ge-

brauch und wurde während dieser kurzen Zeit im unter-

seeischenTheile 11 mal gebrochen, davon 5 mal durch
Schiffsanker und 6 mal durch Felsen, Fluth und Stürme.

Die Regierung hat 6 Proc. Dividende auf 30,000 Pfd St.

garantirt, aber die Subskriptionen sind erschöpftund die

Linie trägt keine Rente. Wenn dies das Resultat der un-

terseeischenTelegraphen-Unternehmungenan den Grenzen
Englands ist, was kann man von Kabeln erwarten, die

10 oder 12 mal so lang sind und 5000 bis 12,000 Meilen

von Europa entfernt liegen?
Alle langen elektrischenLeitungen haben sich als voll-

ständigverfehlte Spekulationen bewiesen. So das atlan-

tischeKabel, nicht weniger die Rothe-Meer-Leitung,die den

Nil und Jndus verbinden sollte. Gleiche Erfolge erzielten
- die Holländer in ihren Leitungen; sie verbanden Java mit

der englischen Kolonie Singapore. Die Entfernung be-

trägt 600 Meilen, das Kabel passirt enge Wasserstraßen
und hat heftiger Fluth zu widerstehen. Nur in den ersten

Tagen entsprach es den Anforderungen, seitdemnie wieder,
denn durch die Reibungen auf Korallenfelsen ist es mehr
als ein Dutzend Mal gerissen und befindet sichjetzt in hoff-
nungsloser Lage. Selbst die Kabel im mittelländischen
Meere, die nur für kurzeEntfernungen dienen, kommen be-

ständigaußerBetrieb. Auf Kosten der englischenRegierung
wurde zwischenMalta und Gibraltar ein Kabel projeetirtz
doch fand man in der Tiefe des Mittelmeeres ein zu großes
HindernißUnd bestimmte das Kabel für Indien um Ran-

goon und Singapore zu verbinden, welche Orte etwa

1100 Meilen von einander liegen, von denen auf 800 eine

Kette unzähligerInseln liegt mit Korallen und Granit-

spitzen und mit heftiger Fluth, gar nicht der Temperatur
des Wassers zu erwähnen,die mindestens 200F. höherist,
als die des Mittelmeeres, wofür das Kabel fabricirt ist.
Natürlich wird das Legen eine nutzlose Mühe sein und

die Summe der Herstellungskosten, etwa 400,000 Pfd St.
könnte man mit demselbenRechte in die bengalischeBay
oder in die Straße von Malacea versenken.

Das Nord-Atlantische Kabel soll in Angriff genom-
men werden und man hat soeben die Linie von Groß-Bri-
tannien nach den Orkneys, Island, Grönland und Labra-

dor untersucht und gemessen. Außer Felsen und Strömun-

gen wird man hier mit Gletschern und Eisbergen zu

kämpfen haben. Nur das Verunglückenunserer ehrgei-
zigen Pläne auf einem anderen Gebiete (sagt der Artisan)
wird uns von dem Verlust bei diesemUnternehmen retten.

Selbst in den engen Meeren, die England von dem

Continent trennen, erfordern die kurzen Kabel beständige
Aufmerksamkeit und Reparaturen, und in der That dauern

sie nur 3 oder 4 Jahre. Nicht allein ist der äußerste
Schutzdraht der Zerstörung durch Felsen und durch Qxy-
dation unterworfen, auch die Gutta-percha wird zerfetzt.
Der Ehrgeiz, den Ocean durch eine-geistige Brücke zu

überspannen, muß aufgegeben werden. Der Stolz der

Wissenschaft hat einen harten Schlag erhalten, und die

Idee, Jndien mit dem Pol sprechen zu lassen, kann nur

dem Dichter überlassenbleiben. Die Regierung, gedrängt
von Projektmachern, ermuthigt durch das Publikum, kann
kaum für die Tausende, die es in die Tiefe gesenkthat, ge-
tadelt werden; sie haben dazu gedient, die Nation zur Ver-
nunft zu bringen, und so waren die kostspieligenUnter-
nehmungen vielleichtunvermeidlich.

Kleine-re Mitlheilungen.

Das Aussterben der-Araucanier in Chile. Prof.
Dr- Philippi in Santiago schreibt der «BotanischenZeitung«:
»Auch in Valdivia bewährt sich die MelkwükdigeThatsache- Daß
die Zahl der Jndiancr immer mehr abnim»mt«,obgleich sie sich
in den günstigstenUmständen besinden. Sie sind freie Eigen-
thümer, haben Land Und Feld die Hülle und Fülle, haben gar
keine Abgaben zu zahlen, und wenn sie etwa zu Wegebauten
aufgeboten werden, ist dies keine Arbeit, die ihre Gesundheit
allgkiffei wie dies wohl in anderen Gegenden der Welt der Fall

Wesen ist; auch bekommen sie dabei den landesüblichenTage-
ohn. Es ist die Ursache hiervon darin zu suchen, daß sie den

epidemischenKrankheiten nicht den gleiclen Wider and ent elen-

sktzk11-»kv1·edieWeißen, sondernim Gegeiitheilmitstunbegreifliiher
H»artnackigke1tsich gegen jede vernünftigeKur sträuben. Daher
raumen die Menschenblaiternund die Ruhr fürchterlichUUM
ihnen auf· Nichtgenug, daß sie Nichts vom Einimpfen der

Schutzwckellwissen wollen, lassen sich die meisten nicht davon

abbringemwenn sie von dieser Krankheit befallen werden, sich
m die«eiskalten Bäche zu stürzen, denn die Kälte des Wassers
Muß»IhkeljMeinung nach die Hi e des Fiebers vertreiben, oder
sie überlassen,wenn die großeSterblichkeitsie erschreckt, die
Patienten hülflos ihrem Schicksal Ebenso verkehrt ist ihre
Behandlung der Ruhr, und um nur ein Beispiel anzuführen,
vor etwa vier Jahren starben an dieser Krankheit in der circa
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700 Judianer zählendenMission Triima 100, also der siebente
Theil, während die Sterblichkeit unter den Weißen unbedeutend
war. Die große Neigung der Judianer zur Trunkenheit ist

weniger verderblich für ihre Gesundheit; sie fröhnenderselben

fast nur iu Apfelwein und der übermäßige Genuß desselben
scheint kaum nachtheilige Folgen zu haben. So kommtes denn,

daß das Verhältniß der weißen Bevölkerung zur ursprünglich
einheiinisehen von Jahr zu Jahr iibcrroiegend wird, und wäh-

rend die Jndiauer Ende des 16. Jahrhunderts so zahlreich
waren, daß auf jeden spanischen Eroberer Hunderte von deu-

selben als Leibeigne vertheilt wurden, wirdabald eine Zeit kom-

men, wo die wenigen Ueberreste derselben ganzlich in der weißen
Bevölkerung aufgegangen sseiu werden« besonders wenn die Zahl
der Einwanderer zuiiimnit.«

(Perterniann«’sMitth. 1861, S. l55.)

Der zweithöchstc gemessene Berg der(Frde. Jn dem

Maße als die Engläuder in ihren schönen Arbeiten, mit der

Tiiangnlation von Indien vorschreiten, müssen die Spitzen des

Himalava, welche man bisher für die höchsten der Erde hielt,

ihren diang an andere noch höhere abtreten. Jni Jahre l856

musite der für den höchsten angesehene Kunchinjinga einem be-

nachbarten Berge an der Grenze von Nepanl dein Ganrisankar

weichen, welchem Wanng den Namen Everest gab. Heute steigt
der Kunchinjinga in Folge der Höheuinessungen des Major
Thuillier im Norden des Thales vou Kaschmhr zum Range des

dritthöchstenBerges herab. Den zweiten Rang erhält ein Berg
in der Kette von Karakorum oder Kuenlun an der nordwest-
lichen Seite des Thales von Kaschmyr und ungefähr 25 Lienes
östlieh vom Passe von Karakoi·um. Dieser Berg hat nach der

Berechnung von Thuillier 28,278 Fuß. Derselbe konnte den

tibetanischen Namen nicht erfahren nnd hat sich begnügt ihm
auf seiner Karte den Namen Karakoruni Nr. 2 zu geben. Dem-

nach ist bis Weiteres die Höhe der vier geniesseuen höchsten
Berge der Erde folgende:

1. Everest oder Gaurisankar 29,002 engl. Fuß
2. Karakornm 28,278
3. Kunchinjinga 28,l56
4. Dawalaghiri 26,826

Wenn man den Chinesen glauben darf, so birgt die Kette
Knenlnn Berge von noch bedeutenderer Höhe.

II

XI

U IF

U

n

Selbstregistrirendes oder Schreib-Thcrmometer.
Neben den gewöhnlichenThermometerii giebt es noch sogenannte
Maxima- und Miniina-Thernionieter, welche angeben, welchen
höchsten und welchen tiefsten Stand in einem gegebenen Zeit-
rauuie die Temperatur gehabt hat, ohne jedochanzugeben, wann,

in welcher Stunde dies der Fall gewesen sei. Neuerlich hat
Ganntlett in London ein Thermvineter erfunden, welches
wesentlich mehr leistet, indem es z. B. während einer Nacht an-

giebt, welcher Wärme- und Kältegrad zu jeder Stunde stattge-
funden hat. Das Quecksilber ist daran durch eine Metallröbre

ers-«tzt,welche durch ihre Zusammenziehung und Ausdehnung
eine Trommel und durch diese einen Papiersireifen in Bewegung
setzt, auf welchem letzteren ein Bleistift das Steigen und Fallen
der Temperatur durch eine fortlaufende Linie beschreibt, welche

durch eine genau gehende Uhr mit den Stunden in Verbindung ge-
bracht ist· Man kann also erfahren, wenn man früh morgens
aufsteht, welcher Temperaturgrad z. B. Nachts 1!-, Uhr statt-
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gefunden hat. Neben dem Vorzug der iiiinnterbrochenen Selbst-

registririing bat dieses, tnur leider kostspielige Instrument noch
den Vorzug der viel grösserenEmpsindlichkeitvor dem bisherigen
Thermoineter·

Die volta-elektrischc Metallbürste von J. Jmme
n. Comp. in Berlin gehört nicht zu dein mancherlei magneto-
elektrischeii Zahnketten- und andern Schwindel, sondern erzeugt
wirklich in dem Körper einen schwachen elektrischenStrom, der

möglicherweisevon heilsanier Wirkung sein kann. Sie besteht
anstatt der Borsten aus versilberten kiivferncn Drähten, welche
auf einer gebogenen Platte aufgelöthet sind. Diese sieht mit
einer blankeu knpfernen Platte in Verbindunkls thchc Die itsllcke
siückwand der Bürste bildet: hierauf kommt ein in Salzwasser
getauchter Flanell-L-apven, dann eine Zinkvlatte, hierauf eine

Kupfer-platte, wieder ein Flaum-Lappen nnd endlich als Schluß-
platte und äußere Rückwand der Bürsie eine Zinkplatte. Es
bildet dies also eine Volta’sehe Säule, die, wenn die Platten
blank gehalten werden, einen deutlich bemerkbaren Strom hervor-
bringt Bei der Anwendung bestreicht man den leideuden Kör-

pertheil mit Salzwasser, erfaßt die Bürstc mit der ebenfalls
befruchteten Hand und bürsiet die Haut in leisen, strichweisen
und kreisendeu Zügen-

Pentakriniten. Der gelehrte Jura-(Frfvrscher Professor
Quenstedt in Tübingen meldet, daß er seit einem halben
Jahre an der Ausnieiselung einer Pentakriniienplatte aus dein

Fleins (zur Liasforniation gehörig) arbeite, welche leicht die

größte werden dürfte, welche in einer Sammlung aufbewahrt
wird, da sie 250 Quadratfuß groß ist. Darauf hat er die ge-
gliederteu Stiele dieser sonderbaren bluiuenähnlichen Seege-
schöpfebis zu einer Länge von 35 Fuß weit verfolgt, ohne auf
eine anheftende Wurzel zu kommen; und da diese Stiele sich
gegen das Ende hin sogar etwas verjüngen, so glaubt Quem

stedt, daß diese Thiere auf dem Meeresboden gar nicht festge-
sessen haben, sondern »wie man sich die Rattenkönigedenkt« sich
mit den langen Schwänzen verschlungen haben.

Verkehr-.
Herrn S. in D· — Das überschickteSteinchen ist allerdings Schrift-

granit nnd wahrscheinlich sibirischer.
»

Herrn G. P. K. in .
—- Von Jhrennnqekündigten Artikeln werde

ich csern Gebrauch Inachen».Ich muß·aber bitten, daß die Zeichnungenso

kråktukndsauber sein müssen, daß ich sie danach auf Holz überzeichnen
a en ann-

Bei der Redaetion eingegangene Bücher-.

Dr. C. L. Taschenberg, Was da kriecht und fliegt. Bilder
aiis dem»Jnsektenleben. Berlin bei Bosselmann. 1861. so. 632. Pcit

Holzschncttenx — Nach einer sehr stark »vhysico-theologisch«gefärbten
»W1·irdignng der Jiisettenkund«e«,in welcher man einige Anleitung über
die Klassisikation der Klasse bitter vermißt, folgen von 112 Insekten-Arten
der alten sieben Linne5’schenOrdnungen· lebendig·und unterhaltend ge-
fchriebene Schilderunaen, denen stets eine· oft ziemlich rohe Abbildung
vorgedruckt ist. Den Schluß machen 2 Schilderunan vom«Frühlingsleben
rer Insekten, ein Rückblick und Anmerkungen. Außerdem ift von den vier
Zuständen der Schmetterlinge noch besonders gehandelt. Das Buch ver-

dient als ein belehrendes Unterhaltungsbuch empfohlen zu werden.

Vekanntmachungenund Mittheilnngeu des DeutschenHumboldt-Bereius.
Es wird beabsichtigt, in der nächstenZeit eine vollständige-geschichtlicheZusammenstellungder Anregung, Gründung

und gegenwärtigenGestaltung des deutschen Humboldt-Vereins in einer kleinenbesondern Schrift zu veröffentlichen. Zu dem
Ende ist es nothwendig, daß die bis jetzt bestehenden Humboldt-Vereine, die jedoch nicht als Zweig- oder Lokal-Vereine von der

Jahresversammlung des Deutschen Huinboldt-Vereins zu betrachten sind, an die Oeffentlichkeit hervortreten. Daher ersuche ich
die Vorstände Diesanereiim binnen hier und vier Wochen mich mit möglichstausführlichen Mittheilnngen überGründung,
Mitgliederzahl-Thstlgkeih Samnilungen 2e. der bezüglichenVereine versehenzu wollen. Die beabsichtigteSchrift wird zugleich
einen amtlichen stenographischenBericht über die Löbauer Jahres-Versammlung bringen.

Leipzig, den 1- Oktober 1861. Der Herausgeber-.

Zur Beachtung. Da Mit dieser Nummer das vierte Quartal beginnt, so ersuchen wir die geehrtenAbonnenten

ihre Bestellungen schleunigstaufgebenzu wollen-

O—

C. Flenining’s Verlag in Glogau. Schnellpressen-Druck von Fekbek »Z«Sehdelin Leipzig-


